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Zum Geleit


Religion ist Teil unserer Kultur – ebenso wie die Möglichkeit der öffentlichen Religionsausübung. Denn Religion mag zwar privat sein, gleichzeitig ist Religion grundsätzlich nicht Privatsache. Denn sie prägt die Gesellschaft auf unterschiedliche Weise. Sie schafft Bedingungen für das Zusammenleben, die die Gesellschaft nicht aus sich selbst generieren kann.


Der innere Zusammenhalt einer Gesellschaft wird immer durch kulturelle Überzeugungen, häufig durch religiöse Haltungen, gestiftet. Darum gehört es zum Kern vieler Religionen, dass sie sich öffentlich äußern und zu Wort melden.


Im 21. Jahrhundert erfolgen die öffentlichen religiösen Beiträge multimedial. Ein nach wie vor wichtiges Medium ist das des gedruckten Wortes. Für unsere Stadt Bochum hatten auch die „Zwischenrufe“, die in den Jahren 2000 – 2013 in den Stadtspiegel-Ausgaben erschienen, öffentliche und tagesaktuelle Relevanz.


Mit großem Fleiß hat Pfr. i.R. Werner Posner die „Zwischenrufe“ von Vertreterinnen und Vertretern der Religionsgemeinschaften gesichtet, ausgewählt und im vorliegenden Band thematisch zusammengefasst, mit der Absicht, dass diese Zwischenrufe nicht verhallen, sondern nachhaltig wirksam das gesellschaftliche Leben mitprägen können.


Für seinen großen Einsatz sei ihm in besonderer Weise gedankt. Den Autorinnen und Autoren wie auch den Leserinnen und Lesern sei ebenso von Herzen Dank gesagt!


Superintendent Dr. Gerald Hagmann


Bochum, im Mai 2020




„Und in Allem: Gott.“


Mit diesen Worten schließt der „Zwischenruf“ von Pfarrer Eckhardt Loer vom 9. September 2000. Dies ist meines Erachtens eine gute Überschrift für diese Auswahl von „Zwischenrufen“, die zwischen 2000 und 2013 in den Samstagsausgaben des „Stadtspiegel Bochum“ erschienen sind. Mitglieder der christlichen Kirchen sowie der jüdischen und muslimischen Gemeinden in Bochum – Theologinnen und Theologen wie auch sogenannte Laien – haben ihre Gedanken über Gott und die Welt zu Papier und in die Herzen vieler Bochumerinnen und Bochumer gebracht. Vielen sind die „Zwischenrufe“ immer noch ein Begriff, sie erinnern sich gern an sie.


Die Texte sprechen in den Lebensalltag hinein. Sie beziehen zu zeitgeschichtlichen Ereignissen Stellung, erklären religiöse Fest- und Feiertage und berichten von Alltäglichem und Außergewöhnlichem, mal mit biblisch-theologischer, mal mit seelsorglicher, missionarischer oder gesellschaftskritischer Intention. Es sind ernste oder freche, humorvolle oder besinnliche weltlich-fromme Impulse für den Alltag.


Ich staune: vieles von dem, was damals geschrieben wurde, ist auch heute aktuell. Lesen Sie selbst! Vor allem ist es den Autorinnen und Autoren ein Anliegen, Respekt, Freundlichkeit und Solidarität mit Menschen aller Religionen, Hautfarben und Nationalitäten zu bekunden. Das ist in Bochum bis heute Programm. Und während ich dies in der christlichen Osterzeit 2020 schreibe, erleben wir angesichts der alle Sicherheiten über den Haufen werfenden Corona-Pandemie unter uns eine beispiellose Bereit schaft zur Hilfe und gegenseitigen Anteilnahme, eine erstaunliche Kreativität in Sachen Mitmenschlichkeit und Kontaktpflege. Ob uns diese Wachheit und Aufmerksamkeit für das, was im Miteinander wirklich zählt, erhalten bleibt?


„Und in Allem: Gott.“ Die Formulierung knüpft an das Leitwort des katholischen Ordensgründers Ignatius von Loyola (1491–1556) an: „Gott in allen Dingen finden“ – in den Wundern der Schöpfung, in den Freuden und Schmerzen unserer Beziehungen, in den Glücksmomenten und den Krisen unseres Lebens, in den Zeugnissen biblischer Texte. In allem Gott suchen und finden: als Kraftquelle, als tröstenden Beistand, als kritische Stimme, als Inspiration, als über alles Irdische hinausreichendes Versprechen – das ist Herausforderung und Chance. Religion und Alltag sind keine getrennten Welten, sondern verschiedene Sicht- und Erfahrungsweisen des Lebens, das uns geschenkt ist, das wir sowohl tatkräftig gestalten als auch schmerzlich erleiden.


Da es den Rahmen dieses Buches gesprengt hätte, alle „Zwischenrufe“ zu veröffentlichen, habe ich Texte ausgewählt und unter thematischen Aspekten zusammengestellt, die die Vielfalt der christlichen, jüdischen und muslimischen Stimmen hörbar machen. Wenn der eine oder die andere Autorin enttäuscht ist, in der vorliegenden Sammlung nicht vorzukommen, so bitte ich um Verständnis.


Wer aufmerksam liest, wird merken, dass es zweimal Texte mit derselben Datierung gibt (13.11.2004 von O. Herlyn und F. Sobiech/H.-J. Bittern und 06.09.2008 von C. Eglinski-Horst und A. Wessel). Ich habe dies in den mir zur Verfügung gestellten Dateien so gefunden und konnte es wegen der Corona-Krise im Archiv nicht mehr überprüfen.


Ein großer Dank gilt Dr. Anja Nicole Stuckenberger für die Unterstützung und die anregenden Hinweise; dem Vorstand der Evangelischen Stadtakademie Bochum für die Aufnahme in die Reihe „Evangelische Perspektiven“ sowie Superintendent Dr. Gerald Hagmann für den ermutigenden Zuspruch. Ebenso danke ich Frau Ayla Wessel für die Vermittlung der Kontakte zu den muslimischen Autoren und vielen anderen für die Hilfe beim Ausfindigmachen einiger Autoren. Elisabeth Posner, Gertrud Wegner und Christine Zehnter danke ich herzlich für das Korrekturlesen.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen und offene Sinne für das Gewahrwerden des göttlichen Geheimnisses unseres Lebens.


Werner Posner


Bochum, in der Osterzeit 2020




Die Schöpfung wahrnehmen


Der Wind läuft über die Erde, der Mond schwimmt dahin,


das Sonnenlicht stürzt verschiedenartig durch die Wolken,


die Schilfwälder rauschen,


das finde ich alles so wundersam


und beachtenswert.


Manfred Hausmann


Es ist gut, dass heute vielfältige gesellschaftliche Initiativen


sich auch ohne ausdrücklichen Bezug zu den jüdisch-christlichen


Traditionen für die Bewahrung der natürlichen Lebensgrundlagen


der Geschöpfe … einsetzen. Gott wird es wertschätzen.


Die Bewahrung seiner Schöpfung ist sein Herzensanliegen.


Wer seine Sorge mitträgt, lebt in seiner Nähe.


Paul Deselaers/Dorothea Sattler




Jürgen Thomas


Zwischenruf am 14.09.2013


Das Universum und Gott


Nicht dass ich ein Astronom wäre oder auch nur ein intensiver Kenner des Universums, aber ich bin interessiert an schwarzen Löchern, Spiralgalaxien, dem Sonnensystem, der Größe und dem Alter des Universums und diesen Dingen.


Es ist natürlich vieles erstaunlich, unter anderem aber, dass vor allem die Sterne außen an den Spiralgalaxien sich nicht so bewegen, wie von uns berechnet. Es fehlt in unserer Kalkulation ein bestimmter Faktor. Fügten wir allerdings dem Kosmos 80 bis 90% mehr Masse hinzu, dann ginge die Rechnung auf. Dann könnte man die „falschen“ Bewegungen der Sterne erklären.


Wie bitte? 80 bis 90% der Masse, die unserer Beobachtung entgeht? Mit noch so abgefahrenen Instrumenten sehen wir – nichts! Diese 80 bis 90% Masse heißt „dunkle Materie“. Dass es sie gibt, gilt als erwiesen. Woraus sie besteht, wissen wir nicht.


Was wissen wir überhaupt? Viele behaupten, es gibt Gott, andere bestreiten das. Ich plädiere dafür, wie in der Astronomie die eigenen Grenzen zu sehen und nicht zu sagen, es ist so oder so. Immerhin „bewegen“ sich Menschen, die als Christen leben, oft nicht vorhersehbar. Sie folgen nicht den „Naturgesetzen“ und behaupten, sie tun, was Gott und sein Geist ihnen sagt.


Weiß man’s? Es wäre, glaube ich, anmaßend zu sagen, dass sie Unrecht haben. Wie, wenn Gott unserer Beobachtung einfach entgeht wie 80 bis 90% der Masse des Universums und sich irgendwann erweist, dass er tatsächlich alles steuert und alles auf ihn zuläuft?




Michael Rosenkranz


Zwischenruf am 20.10.2001


Wasser ist das große Geschenk zum Leben


„Gießet Wasser vor mir aus, damit ihr mit Wasser gesegnet werdet“ (bTalmud, Rosh haSchanah, Traktat 16a).


So sehr ein verregneter Sommer die Ernte gefährden kann, so sehr bringt ein regenloser Winter den Ertrag des kommenden Jahres in Gefahr. Wenn es aber im Winter ausreichend Niederschläge gegeben hat und die Wasserspeicher gut gefüllt wurden, dann darf der Sommer warm und trocken sein, auf dass die Früchte gut reifen und wir mit Freude die Ernte einbringen. Diese Vorgänge sind sehr sensibel und nicht selbstverständlich.


Wir Städter hier haben uns abgewöhnt, uns Gedanken zu machen, woher unsere Getränke und unsere Nahrung kommen. Der Überfluss scheint uns normal. Wasser kommt unbegrenzt aus dem Wasserhahn. Für viele ist es unvorstellbar geworden, einfach Wasser zu trinken. Es erscheint uns zu gewöhnlich und billig.


Im Urlaub fahren wir in den warmen Süden. Dort soll die Sonne scheinen, es soll nicht regnen. Am Hotel aber soll ein Swimmingpool sein. Es interessiert uns nicht, dass außerhalb der Hotelzone durch die sengende Sonne die Wiesen schon längst verdorrt sind, das Wasser so knapp geworden ist, dass es zum Waschen schon nicht mehr zur Verfügung steht und zum Trinken für teures Geld becherweise gekauft werden muss; dass durch Absenkung des Grundwasserspiegels immer größere Gebiete vertrocknen, große Seen versanden und versalzen und die Dürre den Menschen die Lebensgrundlage raubt.


Wo aber Wasser entbehrt wird, wochen- und monatelang, da sehnt man sich nach dem Regen, weiß die Wohltat und die lebensspendende Wirkung des Regens zu schätzen, versteht das vom Himmel kommende Wasser als großes Heilsgeschenk.


Zur Zeit, als in Jerusalem der Tempel noch stand, beging man am Übergang der regenarmen zur hoffentlich regenreichen Jahreshälfte im Rahmen des Laubhüttenfestes die Feier des Wassergießens. Von der Schiloach-Quelle wurde Wasser zum Tempel hochgetragen und als Wasserguss-Opfer auf den Altar gegossen. Der Anblick dieses Wassergießens löste bei den von der sommerlichen Trockenheit ermatteten Menschen unbeschreibliche Freude aus. Sie jubelten, sangen und tanzten. Lassen Sie uns diese Freude nachempfinden, die Köstlichkeit des Wassers neu spüren und gemeinsam für alle Menschen um Regen bitten, denn: „Wenn die ganze Erde mit Wasser gesegnet ist, sind alle Bewohner der Erde in diesem Segen mit eingeschlossen“ (Eliahu Kitov, 1968).




Michael Rosenkranz


Zwischenruf am 07.02.2004


Das Fest der Bäume


In diesen Tagen stehen die Bäume kahl da, recken ihre nackten Zweige in den grauen Himmel. Die Straßen sind sauber gefegt. Nur hin und wieder sieht man noch einzelne braune, welke Blätter, die am Ende des Herbstes dem Besen entgangen sind. „Die Bäume machen viel Dreck!“ hört man oft klagen. Das ist eigentlich nicht die Absicht der Bäume. Sie lassen ihr Laub fallen, damit es auf die Erde fällt und dort zu neuer Erde wird. Wir aber bauen Straßen und Parkplätze unter den Bäumen, auf denen das Laub nur stört. Auch auf unserem Rasen stört es. Und zwischen den Stiefmütterchen. Ja, wäre es denn dann nicht eine gute Idee, blattlose Bäume zu züchten? Oder einfach die Bäume alle umzuhauen, damit sie beim Einparken nicht mehr hinderlich sind? Man könnte ja Baumreservate anlegen, – umgeben von hohen Zäunen gegen Laubverwehungen –, die man mit Schulklassen besuchen könnte, um den Kindern zu zeigen, wie Bäume aussehen.


Aber, die Verbannung der Bäume würde uns wahrscheinlich nicht glücklicher machen. „Weh euch, die ihr Haus an Haus reiht…, bis kein Platz mehr da ist, und ihr allein im Land ansässig seid!“ (Jesaja 5,8). So lautet die Warnung, in unserem Egoismus alles unserer Bequemlichkeit und Gier zu unterwerfen. Wie leicht vergessen wir, wie wichtig die Bäume für unser Leben sind. Sie erfreuen uns mit ihren Blüten, mit dem Grün ihrer Blätter, mit dem Wohlgeschmack ihrer Früchte. Sie geben uns Schatten, reinigen unsere Luft, halten die Erde auf dem steinigen Grund. Ihr Holz gibt uns Wärme und Wohnlichkeit. War es nicht einst üblich, auf dem Grab eines teuren Verstorbenen einen Baum zu pflanzen, um das Fortbestehen des Lebens sinnfällig zu machen?


Bäume zu pflanzen und ihnen Lebensraum zu geben bedeutet, die Grundlage des Lebens auf dieser Erde zu erhalten. Lasst uns die wunderbare Welt, die wir erhalten haben, um in ihr zu leben, bewahren. Lasst uns Bäume pflanzen und pflegen in unseren Wohnorten, auf dass wir ihr Blühen, ihr Grünen, ihr Fruchten in unserer Nähe erleben.


Und lasst uns ihr Laub als kostbar ansehen, denn Erde kann daraus werden! Heute feiert die jüdische Gemeinde das Fest der Bäume, Tu-bi-Schwat, an dem Bäume gepflanzt werden.




Karl-Heinz Gehrt


Zwischenruf am 28.02.2004


Ob der noch mal kommt?


Manch einer schaute vor ein paar Wochen bedenklich auf die Kugelakazie auf dem Kirchhof. Sie war nicht schön und rund gewachsen, die Äste standen mehr wie ein Reisigbesen zum Himmel. Der Baum musste zurückgeschnitten werden. Aber gleich so viel? Nicht viel mehr als ein toter Stiel blieb übrig. Ob der wiederkommt und ausschlägt? Ich kenne Menschen, die kommen sich vor wie dieser Baum – zurückgestutzt, tiefe Einschnitte, Äste und Krone verloren. Durch eine schwere Krankheit oder einen schmerzvollen Verlust. Ob es überhaupt weitergeht? Ob ich je wieder lachen kann und so etwas wie Lebensmut und Freude empfinde? Ich denke auch an manche Gemeinde. Gewiss, es gibt Highlights, überraschend gut besuchte Gottesdienste, schöne Feste mit Senioren und Jugendlichen. Aber oft bleiben viele Plätze leer. So gleicht manche Gemeinde manchmal einem stark beschnittenen Baum. Ob da überhaupt noch Leben drinsteckt? Was im Innersten eines Baumes oder im Herzen von Menschen ist, bleibt meist verborgen.


Ein anderes aber ist mir gewiss: Gott will neues Leben schaffen. Er hat’s versprochen: „Ich will Wasser gießen auf das Durstige und Ströme auf das Dürre; ich will meinen Geist auf deine Kinder gießen und meinen Segen auf deine Nachkommen“ (Jesaja 44,3). Zum Beispiel: da bleibt einer nicht stehen bei entmutigenden Erfahrungen. „Ich will mich nicht mehr dauernd in meinen negativen Meinungen bestätigen. Ich will offen sein, das Gute in den Menschen neu zu entdecken“, so sagte kürzlich ein Gemeindeglied. Das macht mir Mut. Da ist Offenheit, und Neues hat eine Chance. Oder wenn in einer schweren Krise erstarrte Lebenshaltungen aufbrechen. „Was sind meine Quellen, was ist der tragende Grund meines Lebens? Woraufhin lebe ich überhaupt?“ – Fragen, die sich die junge Frau vorher nie stellte. Erst in der Krankheit kamen sie auf, hatten Zeit und Raum.


Übrigens die Kugelakazie auf dem Kirchhof – seit einer Woche treibt sie aus: junge Triebe, grüne Blätter.




Michael Rosenkranz


Zwischenruf am 08.01.2005


Ende allen Fisches?


Am 22.12.2004 legten die Fischerei-Minister Europas die neuen Fangquoten für 2005 fest. Vorgeschlagene Einschränkungen zur Rettung vom Aussterben bedrohter Fischarten, wie Dorsch oder Kabeljau, wurden nicht akzeptiert. Die maßlose Ausbeutung der Meere wird also fortgesetzt, vielleicht sogar so lange, bis alles zwangsläufig dann ein Ende finden wird. Alles, auch unser Wohlstand und unser Wohlergehen.


Wir wissen, dass der Mensch, durch ungebremste Gier und Unersättlichkeit, heute in der Lage ist, die Welt, unsere Lebensgrundlage, völlig auszuplündern bis zu einem Ausmaß, dass alles unwiderruflich sein wird. Doch wissen wir auch, dass nicht die Erfüllung all unserer Wünsche und Bedürfnisse uns glücklich und zufrieden macht. Denn, wenn ein Wunsch erfüllt ist, folgt dann nicht auch schon der nächste? Und, wenn es mehr zu bekommen gibt, werden wir dann nicht weiterhin zugreifen? Was also könnte uns bremsen, bevor es zu spät ist? Der Buddhismus lehrt den Menschen, dass die völlige Zufriedenheit nur durch die Überwindung der Begierde zu erreichen ist; durch freiwilligen Verzicht darauf, alles haben zu wollen; durch selbst verfügte Beschränkung auf ein Maß, das uns, aber auch allen anderen Lebewesen auf dieser Welt das Leben ermöglicht. In der Freiwilligkeit besteht zugleich unsere Freiheit, die wiederum uns zufrieden macht. Ist diese Erkenntnis uns fremd? Nein, denn auch unsere Bibel sagt uns „Alles Gebot, das Ich (der Ewige) dir heute gebiete, – ihr sollt es sorgfältig ausüben, aufdass ihr lebt … und dahin kommt, das Land in Besitz zu nehmen, das der Ewige euern Vätern zugeschworen hat … in dem es dir an nichts fehlt … Du wirst essen, du wirst satt werden und du wirst den Ewigen … preisen.“ (Thorah, V. B.M. 8,1 u. 9-10). Welches sind denn die Gebote, die wir dafür erfüllen müssen? „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ (III. B.M. 19,18); „Beute deinen Nächsten nicht aus und bring ihn nicht um das Seine.“ (III. B.M. 19,13); „…– auch sollt ihr den Fremden lieben, denn Fremde seid ihr gewesen im Lande Ägypten.“ (V. B.M. 10,19). Wenn wir also fürsorglich geteilt haben, dass es für alle zum Leben reicht, dann werden wir in den Zustand der Zufriedenheit kommen. Es wird uns an nichts mangeln, wir werden satt sein und wir werden dankbar sein. Nicht jedoch, wenn wir unser eigenes Begehren nicht beschränken.




Karl-Heinz Gehrt


Zwischenruf am 14.06.2008


Wie Vögel unter dem Himmel


Ich glaube, wir müssen nicht weit weg fahren, um einen neuen Blick auf unser Leben zu gewinnen. Wir brauchen keine Kreuzfahrt über ein fernes Meer oder ein rundum Sorglospaket für den Wellnessurlaub, um unseren Stress loszuwerden. Das einschneidende Erlebnis mag uns im Park um die Ecke oder auf dem Balkon ereilen. Es gibt so Momente, da zieht mich eine gerade aufgehende Rose in ihren Bann. Welch eine wunderbare Schönheit, die gerade in voller Pracht aufblüht. Einfach herrlich. Oder ein Vogel, der emsig hin und her fliegt, immer neu mir Würmern im Schnabel. Kurz verstummt das Gezwitscher im Nest, bis das Schreien der Jungen wieder neu losgeht. Oder abends, wenn der Lärm der Straße nachlässt und die Amsel ihr Lied anstimmt und so schön singt, dass ich eine ganze Weile zuhören muss. Warum mich das berührt? Ich merke in solchen Augenblicken: das Leben ist ein Geschenk. Ich kann es nicht selber machen und ich habe es nicht in der Hand. Termine, Pflichten, Aufgaben und Sorgen bestimmen einen ganzen Teil des Alltags. Aber das ist nur ein Teil; im Grunde ist das Leben eine Gabe. Wir können uns das Leben nicht leisten, es bleibt ein unverdientes Geschenk. Gerade machen uns immens steigende Energiepreise Angst. Kleiner werdende Renten lassen die Zukunft düster erscheinen. Die Angst vor neuer Armut geht nach manchen Berichten nicht nur unter Rentnern, kinderreichen Familien und Alleinerziehenden um, sondern auch im bisher so abgesicherten Mittelstand. Manche Abzocke, manche ungerechte Verteilung ärgern mich und machen mich so wütend wie andere. Es ist an der Zeit, die Stimme für die wirklich Benachteiligten zu erheben, anstatt nur dann zu klagen, wenn es an den eigenen Geldbeutel geht. Der Mut und die Ausdauer dazu kommen nicht aus Angst und Sorge, sondern aus dem Vertrauen, dass ein Anderer für uns sorgt. „Sehet die Vögel unter dem Himmel, sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen. Und euer himmlischer Vater nährt sie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr als sie?“ (Jesus im Matthäusevangelium, Kap. 6, 24 ff). Ich wünsche Ihnen solches Vertrauen und einen neuen Blick auf Ihr Leben.




Michael Rosenkranz


Zwischenruf am 10.03.2001


Fleisch als Nahrung für den Menschen


Seit Jahren löst sich eine Schreckensmeldung über speiseuntaugliches Fleisch mit der nächsten ab. Alle Tiere, deren Fleisch uns zur Nahrung dient, waren in der jüngsten Vergangenheit bereits Gegenstand von Schlagzeilen, sodass vielen Menschen inzwischen der Appetit auf Fleisch vergangen ist, und sie sich fragen, was man denn überhaupt noch essen kann.


In der Thorah, das sind die fünf Bücher Moses der Heiligen Schrift, lesen wir, dass bis Noach Gott dem Menschen nur die Pflanzen als Nahrung gegeben hatte. Erst nach der Sintflut gestattete er ihm auch das Fleisch von Tieren als Speise. Aber wenn es uns auch schwerfällt, uns nur von Pflanzen zu ernähren, und wir schon zur Ergänzung unserer Nahrung Tiere um ihr Leben bringen müssen, so dürfen wir dies dennoch nicht leichtfertig tun.


Die Thorah schreibt uns deshalb vor, ein Tier nur am Eingang des Stiftszelts, das heißt des Heiligtums, zu schlachten und sein Blut und das Fett als Opfer darzubringen. In der wörtlichen Form war diese Vorschrift sicherlich nur während der Wüstenwanderung der Israeliten erfüllbar gewesen. Der Sinn der Aussage ist allerdings zeitlos gültig und gerade heute aktuell. Das Tier ist dem menschlichen Willen unterworfen, er kann sich des Tieres bedienen. Das bedeutet aber auch, dass das Tier ihm anbefohlen ist, er für das Tier auch Verantwortung trägt.
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